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“Märchen geben jedem, der sie in der Kindheit angehört, eine goldene 
Lehre durchs ganze Leben mit auf den Weg.“ – Heinz Rölleke 
  
Abstract und Schlüsselwörter 
 
Transformacije pravljic bratov Grimm v zgodovinskem kontekstu 
 
Pričujoče diplomsko delo je posvečeno delu Wilhelma in Jakoba Grimma, bratov, ki 
sta zbirala in pripovedovala pravljice in sta še danes – polnih 200 let kasneje – prav 
tako priljubljena in pomembna kot kadarkoli poprej. Pravljice sta skozi proces 
nastajanja sedmih izdaj spreminjala, jih tako naredila bolj dostopne njunim bralcem, 
predvsem otrokom, in jih hkrati prilagajala družbenim normam. S primerjavo treh 
različnih pravljic v različnih izdajah to diplomsko delo prikazuje spremembe in razvoj 
izbranih pravljic od njune prve (1812) do zadnje avtorizirane izdaje leta 1857. 
 




Transformations of Grimm’s Fairy Tales in the Historical Context 
 
This paper is dedicated to the work of Wilhelm and Jacob Grimm, the two brothers who 
collected fairy tales and are today as popular and meaningful as ever – even about 
200 years later. During the process of 7 editions, they changed the tales and made 
them more accessible for their readers, especially children, and adapted them to social 
norms.  By comparing three different fairy tales in different editions, this paper tries to 
show the changes and development from the first (1812) to the last authorized edition 
in 1857.  
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Als Kinder hörten wir von unseren Eltern jeden Abend Märchen. Meistens waren es 
slowenische Volksmärchen, immer wieder aber auch die Märchen der Brüder Grimm. 
Schon als Kind haben mich Märchen begeistert, sie waren ganz anders als alle 
anderen Geschichten, die wir als Kinder kannten. Sie waren tiefgründiger, grausamer, 
manchmal gruselig und oft habe ich sie nicht zur Gänze verstanden. Ich merkte aber 
schon damals, dass die Sprache etwas ganz Besonderes war. Die Märchenhelden 
wurden zu den Helden meiner Kindheit. Selten waren es Prinzessinnen, oft waren es 
„normale“ Menschen, einfache Bürger, die auf eine Reise gingen, ihnen 
Übernatürliches passiert ist oder unmögliche Aufgaben gestellt wurden. 
Im Gymnasium bemerkte ich dann, dass die Grimm’schen Märchen im Original 
anders waren, als ich sie in Erinnerung hatte. Es kamen brutale Details vor: „Wie 
konnten solche Geschichten für Kinder gemacht sein?“ fragte ich mich. Das hat mein 
Interesse geweckt. Noch heute bin ich der Meinung, dass Märchen tiefer und 
gewichtiger sind als viele Populärbücher, die Kinder zu lesen bekommen. Mit meiner 
Arbeit will ich die Hintergründe dafür entdecken und besser verstehen, wie die 
Märchen ursprünglich waren und wie und warum sie sich veränderten. 
In meiner Arbeit werde ich anfangs kurz über das Leben der Brüder Grimm 
berichten und dann insbesondere auf die Märchen und die Zeit ihrer Niederschrift 
eingehen. Schließlich betrachte ich drei Märchen genauer auf ihre Struktur und 
inhaltliche Gestaltung im Wandel der Zeit, d. h., ihren Wandel von der 1. Auflage 1812 
bis zur letzten, 7. Auflage 1857, und versuche, Gemeinsamkeiten und Hintergründe zu 
ergründen. Gegenstand der Untersuchung meiner Arbeit ist die inhaltliche und 
stilistische Entwicklung der Märchen während der sieben Originalauflagen. In diesem 
Kontext werde ich auf folgende zwei Forschungsfragen insbesondere eingehen:  
1.) Was brachte die Brüder Grimm dazu, Märchen aus verschiedenen Teilen 
Deutschlands zu sammeln und sie niederzuschreiben?  
2.) Inwiefern veränderten sich die Märchen von der ersten Auflage 1812 bis zur 
siebten und letzten Auflage im Jahr 1857? Anhand von drei ausgewählten Märchen, 
nämlich Froschkönig oder der eiserne Heinrich, Aschenputtel und Dornröschen, werde 
ich versuchen, Entwicklungen auszumachen und Gemeinsamkeiten festzustellen, die 
zugleich auch in den politischen und historischen Kontext gesetzt werden.   
 
2 Die Brüder Grimm 
 
2.1. Leben und Werk 
 
Jacob (1785) und Wilhelm (1786) Grimm wurden kurz vor der Französischen 
Revolution in Hanau geboren. Sie verbrachten ihre Kindheitsjahre in Steinau, ihre 
Schulzeit in Kassel. 1802 begann Jacob sein Jurastudium in Kassel, Wilhelm folgte 
ein Jahr später. Dort entdeckten sie in der Bibliothek ihres Lehrers Friedrich Savigny 
ihr Interesse für mittelalterliche Literatur. Jacob brach schließlich das Studium ab, um 
sich intensiver dem Märchensammeln widmen zu können.1 
In der Zeit der französischen Herrschaft (1806–1813), in der Kassel Hauptstadt 
des napoleonischen Modellstaats Westphalen wurde, betreute Jacob Grimm die 
Privatbibliothek Jérôme Bonapartes. Zu ihrem Freundeskreis zählten andere bekannte 
Romantiker wie Clemens Brentano und Achim von Arnim. Die ersten Bücher der 
Gebrüder Grimm wurden 1811 verlegt, und zwar Altdänische Heldenlieder (1811), 
Balladen und Märchen (1811) von Wilhelm und von Jacob Über den altdeutschen 
Meistergesang (1811). 1812 erschien der erste Band Kinder- und Hausmärchen, nur 
ein Jahr später gaben die Brüder auch den ersten Band ihrer Zeitschrift Altdeutsche 
Wälder heraus. Während des Wiener Kongresses 1815 erschien der zweite Band von 
Kinder- und Hausmärchen. Jacob beendete seinen diplomatischen Dienst; vier Jahre 
später veröffentlichte er sein Werk Deutsche Grammatik (1819).  
1825 heiratete Wilhelm Henrietta Dorothea Wild, die einige weitere Märchen zu 
der Sammlung beitrug. 1829 wurde sein weiteres Werk Die deutsche Heldensage 
(1829) veröffentlicht. 
Ein Jahr später erhielt Jacob in Göttingen eine Professur, Wilhelm wurde 
Bibliothekar. 1835 veröffentlichte Jacob seine Deutsche Mythologie (1835), im selben 
Jahr erhielt auch Wilhelm eine Professur in Göttingen.  
Im Jahr 1837 protestierten die Brüder mit noch fünf weiteren Professoren 
(zusammen werden sie die „Göttinger Sieben“ genannt) gegen die Aufhebung der 
Verfassung durch König Ernst August von Hannover und verloren dadurch ihre 
                                                     
1 Für das ganze Kapitel dienten als Grundlage: Steffen Martus (2012): Revolutionäre wider Willen. In: Die Zeit – 
Geschichte: Die Brüder Grimm. Ein deutscher Welterfolg und seine Autoren. Nr. 4 (2012), S. 14–24; Bettina 
Vaupel: Die Guten ins Töpfchen. 200 Jahre Märchen der Brüder Grimm. In: Monumente Online. Magazin der 
Deutschen Stiftung Denkmalschutz. https://www.monumente-online.de/de/ausgaben/2012/1/die-guten-ins-
toepfchen.php#.XRHnyOgzaM8 (Zugriff: 25.6.2019) 
Lehrstühle.2 Sie gingen zurück nach Kassel und begannen mit der Arbeit am 
Deutschen Wörterbuch, dessen erster Band 1854 erschien. Der letzte Band wurde von 
deutschen Sprachwissenschaftlern erst 1961 fertiggestellt. 
Mit 73 Jahren starb Wilhelm im Dezember 1859 in Berlin. Sein Bruder Jacob 
starb 4 Jahre später ebenfalls dort.  
 
2.2. Sammlung der Kinder- und Hausmärchen  
 
Der Erzählung nach gab Clemens Brentano den Gebrüdern Grimm den Anstoß, 
Märchen zu sammeln und sie ihm zu schicken: „Was sie verlässlich taten. Der Freund 
aber konnte oder wollte damit dann doch nichts anfangen, er verschluderte sie, 
antwortete gar nicht darauf.“3    
Man kann heute mit ziemlicher Gewissheit sagen, dass die Märchensammlung 
der Gebrüder Grimm ihre Wurzeln nicht in einer kindlichen Begeisterung hatte, 
sondern als „Dienst an der Geschichte der Poesie“4 verstanden wurde. Hinzu kam 
auch eine starke politische Motivation: Sie wollten ihrem Deutschland wieder Gewicht 
geben, „[s]ie wollten in der deutschen Geschichte das Eigene finden, aus dem 
Deutschland genug Selbstbewusstsein schöpfen [...], um sich in Europa neben 
Frankreich zu behaupten – wenn schon nicht politisch, dann wenigstens auf geistigem 
Gebiet“5. 
Die Sammlungen waren Reste und Teile alter Erzählungen, die durch ihre 
Fragmenthaftigkeit die Besonderheit hatten, dass sie in immer neuer Art und Weise 
gefühlt, also neu erzählt wurden. Jacob Grimm selbst nannte die Märchen 
„Niederschlag uralter, wenn auch umgestalteter und zerbröckelter Mythen“6. 
Diese Eigenart trug dazu bei, dass die Märchen sich in Stil und Aussage immer 
wieder änderten und neu geformt wurden. Der Erzähler konnte je nach Zeit, 
Geschmack und Laune neue pädagogische Aussagen treffen, die Enden variieren 
oder sie mehr oder weniger detailreich ausschmücken. So sind im Laufe der sieben 
                                                     
2 Vgl. Steffen Martus (2012): Revolutionäre wider Willen. In: Die Zeit – Geschichte: Die Brüder Grimm. Ein 
deutscher Welterfolg und seine Autoren. Nr. 4 (2012), S. 14–24. 
3 Michael Köhlmeier (2018): Von den Märchen. Innsbruck/Wien: Haymon Verlag, S. 25.  
4 Wilhelm Grimm (1881): Einleitung 1819. Über das Wesen der Märchen. Bd. 1. Berlin: G. Reimer, S. 21.  
Für das 2.2. Kapitel vgl. Heinz Rölleke: Märchen über Märchen. In: Die Zeit – Geschichte: Die Brüder Grimm. Ein 
deutscher Welterfolg und seine Autoren. Nr. 4 (2012), S. 38–44 sowie Hella Kemper: Das B war am Schlimmsten. 
In: Die Zeit – Geschichte: Die Brüder Grimm. Ein deutscher Welterfolg und seine Autoren. Nr. 4 (2012), S. 78–83. 
5 Köhlmeier (2018): Von den Märchen, S. 161. 
6 Ebd., S. 73.  
Auflagen die Grimm’schen Märchenbände einem ständigen Wandel unterlegen und es 
lässt sich anhand der Entwicklungen und Veränderungen der Märchen viel über die 
Zeit und den Stil aussagen, was auch Ziel dieser Arbeit ist. 
Zusätzlich zum inneren Wandel veränderte sich im Laufe der Auflagen auch der 
Erzählstil. Die ersten Märchen sind in einem trockenen Stil erzählt, Fakten sind knapp 
aneinandergereiht. Im Laufe der Zeit sind die Texte fließender geworden, Wilhelm 
entdeckte „seinen unvergleichlichen Märchenton, der uns bis heute als der 
Märchenton schlechthin in den Ohren klingt“7. So wurden die Kinder- und 
Hausmärchen das Buch deutscher Herkunft mit der weltweit größten Auflage. 
Über das Wesen der Märchen schreibt Wilhelm Grimm: 
Jede wahre Poesie ist der mannigfaltigsten Auslegung fähig, denn da sie aus dem 
Leben aufgestiegen ist, kehrt sie auch immer wieder zu ihm zurück; sie trifft uns wie 
das Sonnenlicht, wo wir auch stehen; darin ist es gegründet, wenn sich so leicht aus 
diesen Märchen eine gute Lehre, eine Anwendung für die Gegenwart ergibt; es war 
weder ihr Zweck, noch sind sie, wenige ausgenommen, deshalb entstanden, aber es 




                                                     
7 Ebd., S. 37. 
8 Brüder Grimm (1819): Kinder- und Hausmärchen. Band 1. Berlin: G. Reimer, 2. Auflage, S. 24.    
3 Historischer Kontext – Zeit der Romantik 
 
Epochenweise gehören die Brüder Grimm und ihre Werke zur Romantik. Unter dem 
Begriff versteht man den kulturgeschichtlichen Epochenraum von etwa 1790 bis Mitte 
des 19. Jahrhunderts. Hauptthemen der Romantik sind vor allem das Individuum – 
seine emotionale, sinnliche, irrationale Seite – die Natur, die Religion und die 
Geschichte.9  
Die Anfänge der Romantik datieren wir also in die Zeit nach der Französischen 
Revolution. In der Zeit wurden die Menschen- und Bürgerrechte öffentlich gefordert 
und die Gesellschaft begann sich von einer feudalen zu einer bürgerlichen zu 
entwickeln. Napoleon ernannte sich selbst 1804 zum Kaiser der Franzosen und ging 
auf Mission, Europa durch seine Koalitionskriege zu vereinen. Zwei Jahre später löste 
sich das Heilige Römische Reich Deutscher Nation auf, nachdem die Reformen wie 
Bauernbefreiung, Gewerbefreiheit und Bildungsreform eingeleitet worden waren. 
In Europa wurde das Machtgleichgewicht durch die Befreiungskriege (1813–
1815) wiederhergestellt, auf dem Wiener Kongress 1815 wurde das Machtgefüge in 
Europa schließlich neu geordnet. Deutschland war territorial zersplittert, was die 
Bürger in eine Sehnsucht nach mittelalterlichen Idealen versetzte. Sie strebten nach 
politischer und gesellschaftlicher Ordnung.10  
 
So schreibt Köhlmeier:  
Die romantische Rückbesinnung auf das Mittelalter war ein wirklichkeitsfremder 
Gestus, zugleich aber politisch brisant. Hier zeigt sich ein erster Widerspruch. Denn 
angeregt wurden diese Sehnsüchte nicht zuletzt durch die Verheißungen der 
Französischen Revolution. Die Befreiung von Willkür und Macht, die Emanzipation des 
Eigenen, der Stolz eines Volkes auf sich selbst – diese Ideen waren verlockend, und 
sie verbreiteten sich schnell über ganz Europa, förderten nationale Bestrebungen. Und 
die neuen Freiheits- und Eigenständigkeitsgedanken richteten sich zuerst gegen den, 
der sie brachte, denn er brachte sie mit Gewalt: gegen Napoleon.11 
 
Die Sehnsucht, die Seele selbst, die innere Welt des Individuums und vor allem die 
Naturverbundenheit interessierten die Romantiker am meisten. Es war die Antwort auf 
die chaotischen und unsicheren Lebenssituationen, von denen man in der Zeit 
umgeben war. Und auch die Antwort auf die vorhergegangene Epoche der Aufklärung, 
                                                     
9 Vgl. Berthold Friemel: Spuren des Mythos. In: Die Zeit – Geschichte: Die Brüder Grimm. Ein deutscher Welterfolg 
und seine Autoren. Nr. 4 (2012), S. 28–36. 
10 Vgl. ebd. 
11 Köhlmeier (2018): Von den Märchen, S. 107. 
die alles, was logisch und berechenbar war, klar und durch Regeln bestimmen wollte; 
man suchte die Erlösung in dem, was im Verborgenen lag. Und man besann sich auf 
das Mittelalter, das gleichzeitig verklärt wurde. Dort, so meinte man, lag das Alte, das 
Eigene.  
Die deutsche Romantik weist die merkwürdigsten Wiedersprüche auf. Sie war eine 
neue, junge, sich als ewig jung verstehende Bewegung, gefühlvoll bis zur Torheit, 
extravagant, kindisch bissweilen, verlogen kindisch, manchmal gruselsüchtig, 
manchmal fromm, sehnsuchtsvoll, zukunftsfroh, aber ihre Sehnsucht richtete sich in 
die Vergangenheit.12  
 
  
                                                     
12 Köhlmeier (2018): Von den Märchen, S. 95. 
4 Märchen 
 
Nach den Worten des Märchensammlers Felix Karlinger lässt sich die Definition des 
Begriffs Märchen schwieriger feststellen als andere Gattungen und Untergattungen. 
 
Die Problematik liegt einerseits in der Gegensätzlichkeit des Gebrauchs dieses 
Terminus innerhalb der Literaturwissenschaft […] und andererseits im Fehlen eines 
Kerns der Gattung oder eines Prototyps. Weder formale noch inhaltliche Kriterien 
erlauben eine konkrete und präzise Beschreibung des ‚Märchens‘.13 
 
Einer der bekanntesten Märchenwissenschaftler aus der Schweiz, Max Lüthi, nähert 
sich einer Begriffsbestimmung durch Blick auf seinen Wortursprung: So ist das 
Märchen eine Verkleinerungsform zu dem deutschen Wort ›Mär‹, also einer Erzählung 
oder einem Gerücht und bezeichnet somit eine kurze (kleine) Erzählung.14  
Eine genaue Definition des Begriffs Märchen ist tatsächlich schwierig zu finden. 
Viele Literaturwissenschaftler haben sich mit dem Thema beschäftigt, vieles wurde 
geschrieben, aber bis jetzt gibt es nur einige brauchbare Vorschläge zu dieser 
Definition. Man findet vor allem durch Ausschließen eine Annäherung an eine 
Begriffsbestimmung, die daher die Unterschiede zwischen der Gattung Märchen und 
anderen, äußerlich ähnlichen Erzählgattungen hervorheben. Zu den dem Märchen 
näher verwandten Gattungen zählen etwa die Legende, die Fabel oder die Sage. Man 
kann sagen, dass das Märchen zu einem gewissen Grad einige Elemente und 
Wesenszüge mit den oben genannten Gattungen vereint. Was in allen diesen 
Gattungen eine bedeutende Rolle spielt, ist das Übernatürliche und Wunderhafte und 
das Althergebrachte.15  
Typisch für Märchen ist immer auch die Lehre, die der Leser oder die Leserin aus 
der Geschichte ziehen soll. Fast immer gibt es einen pädagogischen Ansatz, der in 
eine Geschichte verpackt wird und zum Nachdenken oder -handeln führen soll. So 
sind manche Märchen heute zeitgemäß, was ihrer Beliebtheit nicht immer einen 
                                                     
13 Felix Karlinger (1988): Geschichte des Märchens im deutschen Sprachraum. Darmstadt: Wissenschaftliche 
Buchgesellschaft, S. 1.  
14 Vgl. Max Lüthi (2004): Märchen. Stuttgart: Metzler, S. 1. 
15 Vgl. ebd. Für die in dem 4. Kapitel dargestellte Geschichte der Gattung Märchen wurden außerdem folgende 
Quellen verwendet: Max Lüthi (1997): Das europäische Volksmärchen. Form und Wesen. 10. Auflage. 
Tübingen/Basel: A. Francke Verlag; Heinz Rölleke (2004): Grimms Märchen und ihre Quellen. Die literarischen 
Vorlagen der Grimmschen Märchen synoptisch vorgestellt und kommentiert. Trier: WVT; Heinz Rölleke (2012): 
Die Märchen der Brüder Grimm. Eine Einführung. Stuttgart: Reclam; Hans-Jörg Uther (1990): Märchen vor Grimm. 
München: Diederichs; Hans-Jörg Uther (2008): Handbuch zu den „Kinder- und Hausmärchen“ der Brüder Grimm. 
Berlin: de Gruyter. 
Abbruch tut: Bei dem Froschkönig oder der Eiserne Heinrich ist die Lehre, Vater und 
Mutter zu ehren, es wird die Tugend der Toleranz und der Treue betont. Bei anderen 
Märchen (z. B. bei Dornröschen) scheint es im Mittelpunkt zu stehen, ein braves, 
frommes Mädchen zu sein, dafür kommt dann die Belohnung in Form eines Prinzen 
auf einem weißen Pferd angeritten. 
Ebenso wie die Definition ist auch die Einteilung der Gattung Märchen schwierig 
und kontrovers. Im Wesentlichen ist man sich aber einig, dass man Märchen in Volks- 
und Kunstmärchen unterteilen kann; wobei sich Kunstmärchen dadurch 
unterscheiden, dass der Autor bekannt ist, außerdem weisen sie noch einige andere 
Merkmale auf:   
 
Kunstmärchen sind individuelle Schöpfungen und ihr Stil und ihre Erzählweise sind 
wesentlich komplexer als beim Volksmärchen (z. B. sind sie oft metaphernreicher). 
Bekannte Autoren dieser Märchenerzählungen, die oft novellistische Züge tragen, sind 
Wilhelm Hauff (1802–1827), Hans Christian Andersen (1805–1875) oder Ludwig Tieck 
(1773–1853).16 
 
Bei Volksmärchen ist das nicht der Fall – ihr ursprünglicher Autor ist nicht ermittelbar. 
Das sind die Märchen, die aus „‚dem Volk‘ stammen und für ‚das Volk‘ bestimmt sind. 
Kennzeichnend sind die einfache, volksnahe, oft dialektgefärbte Sprache und die 
lineare Erzählweise.“17 Volksmärchen werden mündlich überliefert und erst später von 
Märchensammlern wie z.B. Giovanni Francesco Straparola, Charles Perrault und 
natürlich den Brüdern Grimm niedergeschrieben. 
 
Allerdings entsteht gerade durch die Niederschrift auch eine Art Zwischenform: „Will 
man daran festhalten, die Grimm’schen Märchen als Volksmärchen zu bezeichnen, 
dann muss man konsequenterweise das Volksmärchen á la Grimm als eine der vielen 
Ausprägungen des Kunstmärchens um 1800 begreifen.“18 
Die wichtigsten formalen Gattungsmerkmale, die sich dem Märchen zuordnen 
lassen, sich aber auf das Volksmärchen im Allgemeinen und auch auf die 
Grimm’schen Märchen im Speziellen beziehen, sind folgende: Formelhaftigkeit, kurze 
Erzählung, Zweier- oder Dreierrhythmus, die Verwendung von Versen und 
                                                     
16 Oliver Geister (2010): Kleine Pädagogik des Märchens. Baltmannsweiler: Schneider-Verlag Hohengehren, S. 33. 
17 Ebd. 
18 Hans-Heino Ewers : Eine reine Erfindung. In: Die Zeit – Geschichte: Die Brüder Grimm. Ein deutscher Welterfolg 
und seine Autoren. Nr. 4 (2012), S. 58–64. 
Wiederholungen und Steigerung, die oft mit der Dreizahl in Verbindung zu analysieren 
ist. Die Märchen werden normalerweise im Präteritum geschrieben.  
Man erkennt immer wieder auch die inhaltlichen Gattungsmerkmale, die in einem 
Märchen zu finden sind. Hier spricht man von dem Helden, der ohne Zweifel im 
Mittelpunkt der Geschichte steht. Dem folgt der Leser auf seiner Reise, die in einem 
linearen Handlungsaufbau geschrieben ist. Parallelhandlungen gibt es keine. Oft 
bekommt der Held auch Hilfe von übernatürlichen Wesen. An solchen Stellen gibt es 
Zaubersprüche und Zauberformeln.  
Weitere Märcheneigenschaften sind noch etwa einfache Verhältnisse, 
glücklicher Ausgang, keine Charakterentwicklung, utopische Orte und unbestimmte 
Zeit, Zahlsymbolik und Farbsymbolik. 
Die Grimm’schen Märchen sind zu einer Art Prototyp des Märchens schlechthin 
geworden und damit auch zu einem Maßstab, nicht nur in Deutschland bzw. im  
deutschsprachigen Raum: „Man pflegt ein literarisches Gebilde dann als Märchen 
anzuerkennen, wenn es – allgemein ausgedrückt – mehr oder weniger übereinstimmt 
mit dem, was in den Grimm´schen Kinder- und Hausmärchen zu finden ist.“19 
 Interessant ist dennoch, dass die Gebrüder Grimm beim Verfassen ihrer 
Märchenbände zuerst nicht an Kinder als Leser oder Zielgruppe dachten.20 Sie waren 
nicht einmal „...geneigt, bei der Sammlung, Überarbeitung und Veröffentlichung in 
irgendeiner Weise auf Kinder als Leser oder Hörer abzuzielen oder auch nur 
irgendwelche Rücksicht zu nehmen, sondern er [Wilhelm] nahm die Kinder nur als 
sozusagen zufällig und damit erwünschte Nebenrezipienten in Kauf.“21  
Erst in der zweiten Auflage trat ein Wandel ein: Die Geschichten verloren an Brutalität 
und Sexualisierung. Bis zur letzten, siebten, Auflage entwickelte sich die Sprache zu 
dem bis heute unverkennbaren Erzählstil. 
Damit war das Thema für Wilhelm Grimm zunächst praktisch und theoretisch erledigt 
– er merzte scheinbar anstößige Stellen aus oder schrieb sie um und hat darüber 
hinaus Erzählstil verkindlicht. So dienen die durchgängigen Mutationen der weiblichen 
Märchenhelden vom “sie“ zum “es“ nicht nur der Erotisierung, sondern eben auch den 
Verkindlichung. Dem sollten ebenfalls die Menge der neugebrachten Diminuierungen, 
die Vereinfachung der Syntax und die Umsetzung in wörtliche Rede dienen.22 
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4.1 Der Froschkönig oder der eiserne Heinrich 
 
Wenn man heutzutage an die Geschichte vom Froschkönig denkt, stellt man sich 
meistens vor, wie die Prinzessin den Frosch küsst und wie er sich bereits im nächsten 
Moment in einen wunderschönen Prinzen verwandelt. Das ist aber nicht das Märchen, 
das die Brüder Grimm 1812 aufgeschrieben haben. Die Idee von einem Kuss zwischen 
einer Prinzessin und einem Frosch stammt von Wilhelm Busch und wurde erstmals 
1880 in der Bildergeschichte Die beiden Schwestern präsentiert. In der Grimm’schen 
Version schleudert die Prinzessin, anstatt ihn zu küssen, den Frosch brutal gegen die 
Wand, was ihn wieder zum Prinzen macht.  
 
             4.1.1 Die Grundgeschichte 
 
In allen Versionen des Märchens wird von dem König und seinen drei Töchtern erzählt, 
wobei eine die Schönste ist. Sie liebt es, an heißen Tagen, oder wenn sie sich 
langweilt, bei einem kühlen Brunnen mit ihrer goldenen Kugel zu spielen. Eines Tages 
aber fällt ihr teures Spielzeug in den kalten tiefen Brunnen hinein und die Prinzessin 
beginnt, untröstlich zu weinen.  
Nach einer Weile steckt ein Frosch seinen Kopf aus dem Wasser und will wissen, 
warum die Prinzessin so schluchzt. Sie erzählt ihm von ihrer Kugel und verspricht ihm 
alles, was er will, wenn er nur die Kugel wieder aus dem Wasser holt. Der Frosch will 
keine Edelsteine, sondern befiehlt ihr, dass sie ihn liebhaben und er ihr Geselle und 
Spielkamerad sein soll, an ihrem Tisch bei ihr sitzen, von ihrem Teller essen, aus ihrem 
Becher trinken und in ihrem Bett schlafen. Die Prinzessin verspricht ihm alles, doch 
denkt sie, dass er ein hässlicher Frosch ist und nur bei seinesgleichen im Wasser 
sitzen und quaken, nie aber ihr Freund sein kann. Als sie danach ihre Kugel vom 
Frosch zurückbekommt, läuft sie direkt wieder in ihr Schloss und vergisst den Frosch, 
der hinter ihr quakt.  
                                                     
Als Quellen für die Vergleiche einzelner Märchen in diesem Kapitel wurden folgende Ausgaben verwendet: 
Brüder Grimm (1812): Kinder- und Hausmärchen. Band 1. Berlin: Realschulbuchhandlung. 1. Auflage; Brüder 
Grimm (1815): Kinder- und Hausmärchen. Band 2. Berlin: Realschulbuchhandlung, 1. Auflage; Brüder Grimm 
(1819): Kinder- und Hausmärchen. Band 1. Berlin: G. Reimer, 2. Auflage; Brüder Grimm (1857): Kinder- und 
Hausmärchen. Band 1. Göttingen: Dieterich‘sche Buchhandlung, 7. Auflage; Brüder Grimm (2012): Die schönsten 
Märchen der Brüder Grimm. Mit Bildern von Anastassija Archipowa. Würzburg: Arena-Verlag. 
Am nächsten Tag kommt der Frosch zum Schloss und erinnert sie, während sie 
mit ihren Hofleuten beim Abendessen sitzt, ihr Versprechen zu erfüllen. Auch ihr Vater 
belehrt sie, dass sie ihr gegebenes Versprechen einhalten muss – ob sie es will oder 
nicht.  
Doch schon beim Essen ist sie unglücklich darüber, da sie der Frosch anwidert. 
Als er schließlich auch in ihrem Bett schlafen will, hat sie aber endgültig genug und 
wirft ihn mit aller Kraft gegen die Wand, was der Höhepunkt der Geschichte ist. 
Dadurch wird der Zauber gebrochen und der Frosch zum Prinzen (den die Prinzessin 
gerne zum Freund hat). Der Prinz erklärt ihr, dass er von einer Hexe verzaubert worden 
war und sie seine einzige Rettung war.   
Am nächsten Morgen kommt der treue Diener des Prinzen, Heinrich, der aus 
Kummer drei eiserne Bande rund um sein Herz hatte machen lassen, da er 
befürchtete, dass sonst sein Herz zerspringen würde. Auf dem Heimweg in das 
Schloss des Prinzen brechen die Bänder auf. Als der Prinz sich besorgt zeigt und 
befürchtet, dass der Wagen brechen wird, erklärt ihm Heinrich, dass es nur die Bande 
um seinem Herzen sind, die zerspringen.  
 




Man muss nicht lange suchen, um die ersten Unterschiede zwischen den 
verschiedenen Auflagen zu finden. Das erste, was die Brüder Grimm mit der Zeit 
verändert haben, ist der Anfang, die ersten paar Sätze. In der ersten Auflage (1812) 
kommt uns der ganze Anfang ein bisschen trocken und knapp vor:  
 
Es war einmal eine Königstochter, die ging hinaus in den Wald und setzte sich an einen 
kühlen Brunnen. Sie hatte eine goldene Kugel, die war ihr liebstes Spielwerk, die warf 
sie in die Höhe und fing sie wieder in der Luft und hatte ihre Lust daran.23  
 
Wir erfahren schon, wer was wo macht, allerdings klingt es hier noch nicht ganz wie 
ein Märchen, das uns eine verzauberte Welt zeigen will. In der zweiten Auflage (1819) 
wird der Beginn schon freundlicher, „märchenhafter“ beschrieben:  
 
                                                     
23 Brüder Grimm (1812): Kinder- und Hausmärchen. Band 1. Berlin: Realschulbuchhandlung. 1. Auflage, S. 1. Im 
Weteren als Brüder Grimm (1812): Kinder und Hausmärchen mit Seitenangabe angeführt.  
Es war einmal eine Königstochter, die wusste nicht was sie anfangen sollte vor langer 
Weile. Da nahm sie eine goldene Kugel, womit sie schon oft gespielt hatte und ging 
hinaus in den Wald. Mitten im Wald aber war ein reiner, kühler Brunnen, dabei setzte 
sie sich nieder, warf die Kugel in die Höhe, fing sie wieder und das war ihr so ein 
Spielwerk.24  
 
Hier bildet man sich bereits ein vollständiges Bild von der ganzen Situation: Die 
Prinzessin hat Langeweile, der Brunnen ist mitten im Wald und der ist nicht nur kühl, 
sondern auch rein. Die Brüder Grimm erzählen in der zweiten Auflage eine regelrechte 
Geschichte, was beispielsweise dadurch gekennzeichnet ist, dass sie zahlreiche 
Adjektive benutzen, anstatt lediglich die Fakten der Geschichte aneinanderzureihen. 
Der endgültige Erzählstil wird in der siebten – und bis heute aktuellen – Auflage (1857) 
gefunden. Hier sind wir als Lesende bereits in den ersten Sätzen in eine Märchenwelt 
versetzt:  
 
In den alten Zeiten, wo das Wünschen noch geholfen hat, lebte ein König, dessen 
Töchter waren alle schön, aber die jüngste war so schön, dass die Sonne selber, die 
doch so vieles gesehen hat, sich verwunderte, sooft sie ihr ins Gesicht schien. Nahe 
bei dem Schlosse des Königs lag ein großer dunkler Wald, und in dem Walde unter 
einer alten Linde war ein Brunnen; wenn nun der Tag recht heiß war, so ging das 
Königskind hinaus in den Wald und setzte sich an den Rand des kühlen Brunnens; und 
wenn sie Langeweile hatte, so nahm sie eine goldene Kugel, warf sie in die Höhe und 
fing sie wieder; und das war ihr liebstes Spielwerk.25 
 
Die letzte Version ist die sentimentalste von den drei beschriebenen. Zum ersten Mal 
erfahren wir auch von der Schönheit der jüngsten Tochter, die so schön ist, dass sogar 
die Sonne selbst überwältigt ist. Man erkennt immer stärker den romantischen 
Erzählstil, der bildhaft, blumig und sinnlich ist. Es werden fast doppelt so viele Adjektive 
wie früher benutzt, die starke Stimmungen aufbauen („…großer dunkler Wald“, „eine 
alte Linde“, etc.). Obwohl keine richtigen Farben genannt werden, kann man sich die 
Geschichte genauer, klarer, bildhafter vorstellen und die gesamte Erzählung gewinnt 
an Tiefe.  
 
 
                                                     
24 Gerald Alexford (2012): Die fantastische Welt der Brüder Grimm. Entlang der Deutschen Märchenstrasse. 
Würzburg: Stürtz-Verlag, S. 32. 
25 Brüder Grimm (2012): Die schönsten Märchen der Brüder Grimm. Mit Bildern von Anastassija Archipowa. 
Würzburg: Arena-Verlag, S. 135. Im Weiteren als Brüder Grimm (2012): Die schönsten Märchen mit Seitenangabe 
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Das Ende  
 
Während der Anfang mit jeder Auflage schöner und zauberhafter beschrieben wird, 
wird die Geschichte zum Ende hin (ab dem Höhepunkt) immer knapper und sachlicher. 
Es geht um den Moment, in dem sich der Frosch in einen Prinzen verwandelt. In der 
ersten Auflage (1812) steht noch: „Der war nun ihr lieber Geselle, und sie hielt ihn wert 
wie sie versprochen hatte, und sie schliefen vergnügt zusammen ein.“26  
Man könnte meinen, Wilhelm Grimm spricht hier vom Geschlechtsverkehr, der 
zwischen einer Prinzessin und einem Prinzen stattfindet, die sich erst vor wenigen 
Momenten „kennengelernt“ haben – und sie ihn gegen die Wand geworfen hat (sic!). 
Eine derart offene Anspielung an die Sexualität verschwindet in den folgenden 
Auflagen; die ganze Geschichte wird entsexualisiert. In der letzten Auflage (1857) steht 
nur noch: 
 
Der war nun nach ihres Vaters Willen ihr lieber Geselle und Gemahl. Da erzählte er ihr, 
er wäre von einer bösen Hexe verwünscht worden[…]. Dann schliefen sie ein und am 
anderen Morgen…27  
 
Unabhängig von der Entsexualisierung kommt die Geschichte ab diesem Punkt schnell 
zum Ende: Der Frosch fällt von der Wand und wird zum Prinzen – beinahe zeitgleich 
ist die Ehe zwischen ihm und der Königstöchter beschlossen und er darf als ihr 
zukünftiger Ehemann mit ihr im selben Bett liegen, was sowohl Wunsch des Vaters als 
auch der Prinzessin selbst zu sein scheint. Darüber wird eigentlich kein Wort 
geschrieben. (Ich verstehe, dass die Brüder mit dem Thema der Sexualität vorsichtiger 
geworden sind, es ist aber noch immer unerwartet, dass sie das in der ersten Auflage 
so formuliert haben.) 
Verkleinerungen bilden eine weitere, auffällige Veränderung beim Froschkönig, 
wie auch bei vielen anderen Grimm’schen Märchen: Gemeint ist, dass die Brüder 
Grimm die Verkleinerungsformen „-chen“ und „-lein“ von der Auflage zur Auflage 
immer häufiger gebrauchen. So liest man etwa in der letzten Auflage des 
Froschkönigs, dass der Frosch bei der Prinzessin an ihrem „Tischlein“ neben ihr sitzen 
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will, von ihrem goldenen „Tellerlein“28 essen will, aus ihrem „Becherlein“29 trinken will 
und in ihrem „Bettlein“30 schlafen will.  
Das unterstreicht die Kindlichkeit der Königstochter, das ganze Märchen erhält 
einen kindlich unschuldigen Grundton, der aber zum Teil im Gegensatz zu dem Inhalt 
steht. Obwohl ihr Alter nicht genau angegeben wird, ist anzunehmen, dass die 




Wenn sich die Prinzessin zunächst so kindlich-egoistisch verhält, wird sie jedes Mal 
von ihrem Vater zurechtgewiesen, mit strengen Wörtern wie: „Was du versprochen 
hast, das musst du auch halten, geh nur und mach ihm auf.“31 Oder: „Wer dir geholfen 
hat, als du in Not warst, den sollst du hernach nicht verachten.“32 In der ersten Version 
gibt es noch einen harten Satz, in dem wir erfahren: „es half nichts, 
sie musste tun, wie ihr Vater wollte, aber sie war bitterböse in ihrem Herzen.“33   
Die Gefühle von dem Königskind werden dargestellt, allerdings aber nicht 
wahrgenommen; die abstrakten Regeln sind wichtiger als die Bedürfnisse und Gefühle 
der kleinen Prinzessin. Schließlich sollen diese Sätze und Dialoge den Kindern das 
„richtige“ Verhalten beibringen.  
Gegen Ende der Geschichte hat die Prinzessin endgültig genug von diesen 
Regeln und Befehlen des Vaters und wirft den Frosch gegen die Wand, was gegen die 
Regeln ihres Vaters verstößt. Man würde erwarten, sie werde für dieses unerhörte 
Verhalten bestraft. Allerdings bekommt sie eine Belohnung, nämlich einen schönen 
Prinzen.  
Man könnte das so interpretieren, dass die Kinder manchmal gegen die Regeln 
der Eltern verstoßen müssen, um ihren eigenen Weg in die Welt zu finden und um ein 
besseres Leben haben zu können. Somit ist der Froschkönig viel mehr als ein 
Märchen, das nur langweiliges Erziehungsprogramm predigt; es zeigt den Kindern 
(und Erwachsenen) die Möglichkeit, anders denken zu können, und auf sich selber zu 
hören.  
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Ein weiteres Beispiel von Veränderungen aus Froschkönig oder der eiserne 
Heinrich: 
 
In der 1. Ausgabe (1812) heißt es:  
Sie packte den Frosch mit zwei Fingern und trug ihn hinauf in ihre Kammer, legte sich 
ins Bett und statt ihn neben sich zu legen, warf sie ihn bratsch! an die Wand; „da 
nun wirst du mich in Ruh lassen, du garstiger Frosch!“ Aber der Frosch fiel nicht tot 
herunter, sondern wie er herab auf das Bett kam, da war ein schöner junger Prinz. 
Der war nun ihr lieber Geselle, und sie hielt ihn wert wie sie versprochen hatte, 
und sie schliefen vergnügt zusammen ein.34 
 
In der 7. Ausgabe (1857) steht der folgende Text:  
Da packte sie ihn mit zwei Fingern, trug ihn hinauf und setzte ihn in eine Ecke. Als 
sie aber im Bett lag, kam er gekrochen und sprach: „Ich bin müde, ich will schlafen so 
gut wie du. Heb mich herauf oder ich sag’s deinem Vater.“ Da ward sie bitterböse, 
holte ihn herauf und warf ihn aus allen Kräften wieder die Wand: „Nun wirst du Ruhe 
haben, du garstiger Frosch.“ Als er aber herabfiel, war er kein Frosch, sondern ein 
Königssohn mit schönen und freundlichen Augen. Der war nun nach ihres Vaters 
Willen ihr Geselle und Gemahl.35 
 
Die Unterschiede sind zwar nicht sehr groß, sagen aber viel aus, insbesondere, da sie 
dieser Szene einen anderen Grundton verleihen. In der ersten Version verliert die 
Prinzessin sofort die Nerven, als sie mit dem Frosch allein ist. Der Frosch/Prinz ist 
beschrieben als ein schöner, junger Mann. Überraschend ist, dass in dieser Version 
hervorgehoben wird, dass die Prinzessin ihn mag und sie – nicht etwa ihr Vater – ihn 
wertschätzt. In der letzten Version zeigt sich hingegen stark die Macht, die der Vater 
über die Entscheidungen seiner Tochter hat: Der Frosch droht ihr, dass er ihrem Vater 
erzählen wird, dass sie nicht folgsam ist und ihn verschmäht. Am Ende muss sich die 
Prinzessin nach dem Willen ihres Vaters mit dem Prinzen verloben – es geht also nicht 
um ihre eigene Entscheidung, sondern um das Gehorsam gegenüber ihrem Vater. Hier 
haben die Brüder Grimm noch einmal den starken und eindeutigen Erziehungston 
verwendet. Außerdem verschwindet die Erwähnung des Ehebettes (und des 
gemeinsamen Schlafens) vollkommen, was wieder die vorher besprochene 
Entsexualisierung signalisiert. Aus dem jungen und schönen Prinzen wird in der letzten 
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Ausgabe ein Königssohn mit freundlichen und schönen Augen. Dies spricht von der 
Friedfertigkeit der Szene, gleichzeitig verleiht aber dem Ganzen einen gehobenen, 
„königlichen“ Charakter.   
Nur ganz am Ende der Geschichte erfahren wir noch von der Bedeutung des 
anfangs genannten „eisernen Heinrichs“. In einem der letzten Absätze entwickelt sich 
eine Geschichte, die von der unendlichen Treue des Dieners Heinrich handelt. Bei 
deren Lehre geht es darum, dass man sein Versprechen halten und Anstand wahren 
muss. Mich überrascht, dass es diesem Teil in späteren Verfilmungen und 
Bearbeitungen so wenig Aufmerksamkeit gewidmet wird. Die ganze Geschichte 
bekommt für mich den Sinn erst mit diesem Ende, das das Gegenteil zur undankbaren 





Aschenputtel ist mit Sicherheit eines der meist gelesenen und verfilmten Märchen 
überhaupt. Die Idee, dass ein Mädchen oder sogar eine Frau trotz ihrer schlechten 
Lebensposition, nicht offensichtlicher Schönheit oder Unpopularität durch eine Art von 
„guter Fee“ oder Hilfe von Gott eine richtige Chance auf ein mögliches gutes Leben 
bekommt, ist wirklich inspirierend. Obwohl sie hart arbeiten muss und nicht viele 
Freunde oder Geld hat, lernt das/die hypothetische Aschenputtel am Ende jeder 
solchen Geschichte den Mann ihres Traums kennen. Und der verliebt sich in ihr gutes 
Herz, ihre Einfachheit und Aufrichtigkeit. Die Geschichte von Aschenputtel ist wirklich 
ein Trost und eine Hoffnung für alle Mädchen, die sich als nichts Besonderes fühlen 




              4.2.1 Die Grundgeschichte  
 
Die letzte Aschenputtel-Version aus 1857 erzählt die Geschichte eines Mädchens, 
dessen Mutter stirbt und dessen Vater bereits einige Monate später eine neue Frau 
mit zwei Töchtern heiratet. Aschenputtel hat so zwei gemeine Halbschwestern, mit 
denen und ihrer Mutter sie gemeinsam lebt. Diese drei machen Aschenputtel das 
Leben wirklich schwer. Sie muss den ganzen Tag für sie arbeiten und wird im 
Gegensatz zu ihren Schwestern arm gehalten, ausgenutzt und muss sie bedienen. 
Weil sie seit der Eheschließung kein richtiges Bett hat und auf dem Küchenboden 
schlafen muss, also in der Asche, bekommt sie den Namen Aschenputtel.  
Eines Tages fährt ihr Vater für längere Zeit weg und fragt vor seiner Abreise die 
beiden Stieftöchter und Aschenputtel, ob und was er ihnen mitbringen soll. Die 
Stieftöchter wünschen sich Edelsteine und schöne Kleider, Aschenputtel wünscht sich 
aber nur den ersten Zweig, der ihm auf seinem Heimweg an den Hut stößt. Er bringt, 
was sie sich wünschen, und Aschenputtel pflanzt den Zweig auf das Grab ihrer Mutter. 
Dort weint und betet sie jeden Tag; die Pflanze wird zu einem schönen Baum.  
Eines Tages ergeht an alle Mädchen des Reiches eine Einladung des Königs 
zum Königsball, bei dem sich der junge Prinz seine zukünftige Braut aussuchen soll. 
Die bösen Schwestern und ihre Mutter machen sich schön und lassen Aschenputtel 
nicht mitgehen. Letztendlich erlaubt die Stiefmutter ihr mitzugehen, aber unter der 
Bedingung, dass sie zuerst alle Linsen aus der Asche ausliest. Aschenputtel ruft alle 
Vögel zu ihr um ihr zu helfen. Obwohl sie die Aufgabe schafft, darf sie am Ende nicht 
mitgehen. Sie geht zum Grab und bittet den Baum um Hilfe. Der schüttet ihr tatsächlich 
ein wunderschönes Kleid und goldene Pantoffeln herunter und so geht sie schließlich 
allein auf den Ball.  
Niemand erkennt das wunderschöne Aschenputtel auf dem Ball und der Prinz 
verliebt sich in sie. Noch bevor der Ball endet, läuft Aschenputtel nach Hause. Der 
Prinz will ihr folgen, Aschenputtel versteckt sich aber im Taubenhaus und läuft von dort 
heimlich nach Hause. Sie erwartet dort die beiden Halbschwestern und ihre Stiefmutter 
in ihrer alten Kleidung, als ob sie die ganze Nacht zu Hause gewesen wäre. 
Am nächsten Abend findet der zweite Ball statt, den Aschenputtel in einem noch 
schöneren Kleid und gold-silbernen Pantoffeln heimlich besucht. Wieder läuft sie 
früher vom Ball nach Hause, versteckt sich hinter einem Baum, um vor dem Prinzen 
ihre Herkunft zu verbergen. Am dritten Abend bestreicht der Prinz die Treppe mit Pech 
und so verliert sie beim Weglaufen einen ihrer schönen goldenen Pantoffeln. Am 
nächsten Tag reist der Prinz durch das ganze Königreich auf der Suche nach dem 
Mädchen, dem der Pantoffel passen würde. Er kommt auch zu dem Haus, in dem 
Aschenputtel wohnt. 
Zuerst probieren die beiden Schwestern den Schuh – die eine hat eine zu große 
Zehe. Auf Befehl ihrer Mutter hackt sie sie ab und steigt mit dem Prinzen auf sein 
Pferd. Auf dem Weg zum Schloss reiten sie am Baum am Grab von Aschenputtels 
Mutter vorbei, den Aschenputtel seinerzeit gepflanzt hatte. Auf dem Baum sitzen zwei 
Täubchen, die singen: 
 
„Rucke di guck, rucke di guck!  
Blut ist im Schuck: [Schuh]:  
Der Schuck ist zu klein,  
die rechte Braut sitzt noch daheim.“36 
 
So verraten sie den Schwindel der bösen Stiefschwester. Der Prinz sieht das Blut im 
Pantoffel und reitet mit der falschen Braut zurück. Ebenso ergeht es der anderen 
Stiefschwester, die sich ein Stück ihrer Ferse abschlägt. Wieder verraten die Tauben 
auf dem Baum die Lüge und der Prinz reitet mit der falschen Schwester zurück nach 
Hause.  
Endlich darf auch Aschenputtel den Schuh probieren, der ihr wie gemessen 
passt. Der Prinz erkennt seine mysteriöse Tänzerin. Die Stiefmutter und die beiden 
Schwestern sind wütend, weil der Prinz Aschenputtel zur Braut nimmt und mit ihr zum 
Schloss reitet.  
Als Aschenputtel und der Prinz an den Tauben vorbeireiten, singen diese: 
 
„Rucke di guck, rucke di guck,  
kein Blut ist im Schuck:  
       Der Schuck ist nicht zu klein,  
                   die rechte Braut, die führt er heim.“37 
 
Bei der Hochzeit picken die Tauben den falschen Schwestern die Augen aus, um sie 
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Als ersten Vergleich stelle ich hier den Anfang der ersten (1812) und der letzten, 
siebten, Auflage (1857) vor. Im Gegensatz zum Froschkönig oder der eiserne Heinrich, 
haben die Brüder Grimm mit der Zeit den Anfang kürzer und knapper gemacht.     
 
In der ersten Auflage (1812) steht es:  
Es war einmal ein reicher Mann, der lebte lange Zeit vergnügt mit seiner Frau, und sie 
hatten ein einziges Töchterlein zusammen. Da ward die Frau krank, und als sie tot 
krank ward, rief sie ihre Tochter und sagte: „liebes Kind, ich muss dich verlassen, aber 
wenn ich oben im Himmel bin, will ich auf dich herab sehen, pflanz ein Bäumlein 
auf mein Grab, und wenn du etwas wünschest, schüttele daran, so sollst du es 
haben, und wenn du sonst in Not bist, so will ich dir Hilfe schicken, nur bleib 
fromm und gut.“ Nachdem sie das gesagt, tat sie die Augen zu und starb; das Kind 
aber weinte und pflanzte ein Bäumlein auf das Grab und brauchte kein Wasser hin zu 
tragen, und es zu begießen, denn es war genug mit seinen Tränen.38  
 
In der siebten Auflage (1857) heißt es dagegen:  
Einem reichen Manne, dem wurde seine Frau krank, und als sie fühlte, dass ihr Ende 
herankam, rief sie ihr einziges Töchterlein zu sich ans Bett und sprach: „Liebes Kind, 
bleib fromm und gut, so wird dir der liebe Gott immer beistehen und ich will vom 
Himmel auf dich herabblicken und will um dich sein.“ Darauf tat sie die Augen zu und 
verschied. Das Mädchen ging jeden Tag hinaus zu dem Grabe der Mutter und weinte 
und blieb fromm und gut.39  
 
Was man sofort sehen kann, ist, dass das Motto der Geschichte die ganze Zeit gleich 
bleibt und zwar: bleib fromm und gut (und dir wird geholfen). Das ist im Wesentlichen 
das Geheimnis von Aschenputtels Lebenserfolg am Ende der Geschichte. Das wollten 
also die Brüder Grimm, dass die Leser mit ins Leben nehmen. Der Befehl wird in der 
letzten Auflage noch verstärkt durch das Wort Gott, was auch der größte Unterschied 
zwischen den beiden oben zitierten Textteilen ist. In der Auflage von 1812 spricht die 
Mutter schon vom Himmel und dem, dass sie ihrer Tochter Hilfe schicken will, man 
weiß aber nicht, in welcher Form das sein wird. In der letzten Version ist für die ganze 
Hilfe an Aschenputtel Gott verantwortlich. So wie in Froschkönig, werden auch in 
diesem Märchen bis zur letzten Auflage christliche Werte betont, die mit der Zeit noch 
an zusätzlicher Bedeutung gewinnen.  
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Den zweiten größeren Unterschied sieht man in dem Punkt in der Geschichte, 
an dem die Stiefmutter und ihre Töchter mit Aschenputtel zusammenziehen. Sie 
machen sie zur Hausdienerin und nehmen ihr ihre frühere Position und ihr Ansehen 
weg.  
 
In der ersten Auflage (1812) steht es: 
Was macht der garstige Unnütz in den Stuben, sagte die 
Stiefmutter, fort mit ihr in die Küche, wenn sie Brot essen will, muss sie es erst 
verdient haben, sie kann unsere Magd sein.“ Da nahmen ihm die Stiefschwestern die 
Kleiderweg, und zogen ihm einen alten grauen Rock an: „der ist gut für dich!“ sagten 
sie lachten es aus und führten es in die Küche.40 
 
In der letzten Auflage (1857) heißt es dagegen:  
 „Soll die dumme Gans bei uns in der Stube sitzen?“, sprachen sie. „Wer Brot essen 
will, muss es verdienen. Hinaus mit der Küchenmagd!“ Sie nahmen ihm seine 
schönen Kleider weg, zogen ihm einen grauen, alten Kittel an und gaben ihm hölzerne 
Schuhe. „Seht einmal die stolze Prinzessin, wie sie geputzt ist!“, riefen sie und lachten 
und führten es in die Küche.41 
 
In dem kurzen Absatz gibt es, meiner Meinung nach, vor allem einen Satz, der die Art 
der Veränderungen offensichtlich darstellt. Aus der Aussage der Stiefmutter wird in der 
letzten Auflage eine Lehre gemacht: Wer Brot essen will, muss es verdienen. Dieser 
Punkt wird schon in der ersten Auflage angedeutet, ist aber durch die 
Entpersonalisierung in der letzten Version noch verstärkt; die Lehre soll nicht nur für 
Aschenputtel, sondern für jeden Menschen gelten – der Spruch ist noch heute bekannt 
und wird oft verwendet.  
 
Weitere Veränderungen  
 
Schließlich fällt auf, dass ein ganzer Teil der Geschichte von der ersten zur letzten 
Version komplett verändert wurde. Es geht um die Einladung des Königs auf den Ball 
und drei Anläufe des Aschenputtels, an diesem Ball teilzunehmen.  
In der Version aus dem Jahr 1812 fragen die Halbschwestern Aschenputtel 
selber, ob sie zum Ball mitgehen will und als sie zustimmt, lachen sie sie aus und 
geben ihr eine Schüssel Linsen, die sie in der Nacht aus der Asche auslesen soll. In 
der letzten Version aber fragt und bittet Aschenputtel die Stiefmutter und muss die 
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Linsen vor dem Weggehen aus der Asche auslesen. Dort helfen ihr die Tauben und 
das passiert zweimal. Was in allen Versionen bleibt, ist die Aussage „die schlechten 
ins Kröpfchen, die guten ins Töpfchen“42, die sich mehrmals wiederholt; sie ist aber 
nicht jedes Mal ganz gleich.  
In der ersten Version (1812) schlagen die Tauben danach vor, dass sie auf das 
Dach des Taubenschlags klettert und ihren Schwestern beim Tanzen mit dem Prinzen 
beobachten soll. Sie macht genau das und als sie genug hat, geht sie wieder in die 
Küche und schläft ein. Am nächsten Morgen spricht sie mit den Schwestern und sie, 
als sie herausfinden, dass sie den Tanz von dem Taubenstall gesehen hat, befehlen 
ihr den Stall niederzureißen.  
Das Niederreißen des Taubenhauses kommt zwar auch in der siebten Version 
(1857) vor, aber hier wird es anders kontextualisiert. Das Aschenputtel tanzt auf dem 
Ball und versteckt sich auf dem Weg nach Hause in einem Taubenhaus. An nächsten 
Morgen befiehlt – anstatt der Schwester – der König selbst das Niederreißen des 
Taubenhauses, so dass sie nächstes Mal sich nicht wieder verstecken und weglaufen 
könnte.  
In der Version aus 1812 geben die Schwestern und nicht die Mutter, wie es in 
der letzten Version (1857) steht, am zweiten Ballabend vor dem Ball Aschenputtel 
einen Sack mit Wicken, die sie in der Nacht auslesen muss. Wieder kommen die 
Tauben und helfen ihr, und in der ersten Version (1812) schlagen sie vor, dass sie zum 
Grab ihrer Mutter geht und den Baum um Hilfe bittet. In der letzten Version geht 
Aschenputtel allein zu dem Grab, sie ist also selbstständiger. Das ganze Teil mit den 
drei Ballabenden ist in der ersten und der letzten Version inhaltlich anders. Die größten 
Unterschiede sind da, dass in der ersten (1812) Version die Schwestern und Tauben 
öfter Dialog mit Aschenputtel haben, in der letzten (1857) ist sie aber in Dialog vor 
allem mit der Stiefmutter und allein mit dem Baum auf dem Grab.  
Ab dem Punkt, wo der Prinz bekanntgibt, dass die Frau, der der Pantoffel passt, 
seine Braut wird und er durch das ganze Königreich reist und seine Prinzessin sucht, 
sind die beiden Versionen gleich.   
 
Die Geschichte der ersten Auflage (1812) aber endet in dem Moment, wo der 
Prinz mit dem Aschenputtel zum Schloss reitet und die Tauben am Grab das bekannte 
Lied singen:  
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     „Rucke di guck, rucke di guck!  
Kein Blut im Schuck:  
             Der Schuck ist nicht zu klein,  
                         Die rechte Braut, die führt er heim!“43  
 
Geschwisterrivalität – die Liebe der Eltern  
 
Das Märchen bietet einen Blick auch auf das Thema der Geschwisterrivalität. Es öffnet 
die Möglichkeit, dass ein Kind sich mit der Situation, wenn es sich von seinen Eltern 
seinen Geschwistern gegenüber zurückgesetzt fühlt, identifizieren kann. Weil jedes 
Kind etwas anderes von seinen Eltern braucht, nämlich eine andere Art, wie ihm Liebe 
gezeigt wird, kann es bei der Geburt der Geschwister Angst haben, die Liebe von den 
Eltern nicht mehr für sich gewinnen zu können. In diesen Momenten hilft dem Kind die 
Geschichte vom Aschenputtel, die ihm zeigt, dass – auch wenn es sich sogar von 
seinen eigenen Eltern ungeliebt fühlt – sich alles schnell verändern kann. Aschenputtel 





Die Geschichte von Dornröschen schildert das sehr häufig verwendete Bild von einer 
Prinzessin und einem Prinzen. Sie ist schön, zart, unschuldig in ihrem Schicksal und 
unfähig es zu ändern. Und hier kommt der schöne, junge, kräftige Prinz auf seinem 
weißen Pferd zur Rettung. Mit seiner starken Liebe zur Prinzessin überwindet er das 
Böse, rettet seine Liebste und erweckt sie mit einem Kuss wieder zum Leben. Natürlich 
endet die Geschichte mit der Hochzeit der beiden.  
 
              4.3.1 Die Grundgeschichte 
 
Am Anfang der Geschichte erfahren wir, dass der König und seine Königin kein Kind 
bekommen können, obwohl sie sich schon lange eines wünschen. In der letzten 
Grimm‘schen Version kommt an dieser Stelle ein Frosch (1812 war es ein Krebs) und 
sagt der Königin, als sie gerade badet, dass sie trotz allem ein Kind bekommen wird 
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und so passiert es auch. Voller Freude macht der König ein großes Fest und lädt alle 
seine Verwandten, Freunde, Bekannten und noch die weisen Frauen ein, die das Kind 
beschenken sollen. In seinem Reich gibt es dreizehn weise Frauen, weil er aber nur 
zwölf goldene Teller zum Essen hat, lädt er eine nicht zum Fest ein. In dem Moment 
aber, wo die elf weisen Frauen das Kind mit Tugend, Schönheit, Reichtum und 
Ähnlichem beschenken, kommt die dreizehnte Frau ins Schloss. Aus Wut darüber, 
nicht eingeladen worden zu sein, „beschenkt“ sie die kleine Königstochter mit einem 
schrecklichen Schicksal: Sie soll sich in ihrem fünfzehnten Jahr an einer Spindel 
stechen und tot umfallen.  
Die zwölfte Frau kann das böse Schicksal nicht wegzaubern, sie kann es aber 
mildern und so verwandelt sie das Schicksal des Todes in einen hundertjährigen 
Schlaf.  
Der König befiehlt, alle Spindeln im Reich zu verbrennen. Als aber die 
Königstochter fünfzehn Jahre alt ist und allein im Schloss, geht sie durch alle Räume 
im Schloss. Sie kommt zu einem alten Turm und entdeckt dort ein Zimmer. Drinnen 
sitzt eine alte Frau mit einer Spindel. Die Prinzessin will sehen, wie man mit einer 
Spindel umgeht und in dem Moment passiert es, wie die dreizehnte Fee prophezeite: 
das Mädchen fällt auf ein Bett und in einen hundertjährigen Schlaf. Mit ihr schläft das 
ganze Schloss ein und alle Tiere, Diener und auch das Feuer in der Küche. Um das 
Schloss wächst eine Dornenhecke. Bald bleiben von Dornröschen und dem Schloss 
im Land nur noch Sagen. Es kommen immer wieder Königssöhne um Dornröschen zu 
retten, sterben aber alle in der Dornenhecke.  
Nach 100 Jahren kommt ein Königssohn, der auch die Geschichte gehört hat, 
sich aber nicht fürchtet. Weil aber in der Zeit genau die hundert Jahre vergangen sind, 
gibt es um das Schloss, statt einer Dornenhecke, plötzlich viele schöne Blumen. Er 
kommt zu dem Turm, wo Dornröschen schläft und berührt sie mit einem Kuss. Sie 
erwacht und mit ihr das ganze Schloss und der König mit seiner Königin, die Tiere und 










In der ersten Auflage (1812) steht es: Ein König und eine Königin kriegten gar keine 
Kinder, und hätten so gern eins gehabt. Einmal saß die Königin im Bade, da kroch ein 
Krebs aus dem Wasser ans Land und sprach: „dein Wunsch wird bald erfüllt werden 
und du wirst eine Tochter zur Welt bringen.“ Das traf auch ein, und der König war so 
erfreut über die Geburt der Prinzessin, dass er ein großes Fest anstellen ließ, und 
dazu lud er auch die Feen ein, die im Lande waren, weil er nur zwölf goldene Teller 
hatte, konnte er eine nicht einladen: es waren ihrer nämlich dreizehn.44  
 
In der siebten Auflage (1857) heißt es dagegen:  
Vor Zeiten war ein König und eine Königin, die sprachen jeden Tag: „Ach, wenn wir 
doch ein Kind hätten!“, und kriegten immer keins. Da trug es sich zu, als die Königin 
einmal im Bade saß, dass ein Frosch aus dem Wasser ans Land kroch und zu ihr 
sprach: „Dein Wunsch wird erfüllt werden, ehe ein Jahr vergeht, wirst du eine Tochter 
zur Welt bringen.“ Was der Frosch gesagt hatte, das geschah und die Königin gebär 
ein Mädchen, das war so schön, dass der König vor Freude sich nicht zu lassen 
wusste und ein großes Fest anstellte. Er lud nicht bloß seine Verwandten, Freunde 
und Bekannten, sondern aus die weisen Frauen dazu ein, damit sie dem Kind hold 
und gewogen wären. Es waren ihrer dreizehn in seinem Reiche, weil er aber nur zwölf 
goldene Teller hatte, von welchen sie essen sollten, so musste eine von ihnen 
daheimbleiben.45  
 
Aus dem Vergleich zwischen den oben genannten Auflagen kann man feststellen, 
dass es viele Veränderungen gibt, die stilistisch geprägt sind. Weiter sind die Begriffe 
wie Prinzessin, die Feen und später die Prinzen in Königstochter und Königssöhne 
verwandelt, während die Feen zu weisen Frauen werden. Der Krebs ist in der letzten 
Auflage ein Frosch, was meiner Meinung nach deswegen gemacht wurde, weil ein 
Frosch öfter als ein Märchentier verwendet wird als ein Krebs. Der Satzteil ehe ein 
Jahr vergeht in der letzten Auflage verleiht der Aussage des Frosches einen 




Im nächsten Beispiel zeigt sich wieder die Verbesserung des Stils durch den Gebrauch 
von Details. Der Abschnitt gewinnt an dramatischem Ton, vor allem in den Worten der 
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dreizehnten Fee. In Version aus dem Jahr 1857 hat der Satz eine mächtige und 
endgültige Kraft:  
 
In der ersten Auflage (1812) steht es:  
[…] trat die dreizehnte herein, recht zornig, daß sie nicht war eingeladen worden und 
rief: „weil ihr mich nicht gebeten, so sage ich euch, daß eure Tochter in ihrem 
funfzehnten Jahre an einer Spindel sich stechen und todt hinfallen wird.46  
 
In der siebten Auflage (1857) heißt es dagegen:  
Sie wollte sich dafür rächen, dass sie nicht eingeladen war, und ohne jemand zu 
grüßen oder nur anzusehen, rief sie mit lauter Stimme: „Die Königstochter soll sich in 
ihrem fünfzehnten Jahr an einer Spindel stecken und tot hinfallen.“ Und ohne ein Wort 
zu sprechen, kehrte sie sich um und verließ den Saal.47 
 
Man kann in verschiedenen Auflagen beobachten, wie sich mit der Zeit auch die Werte 
und ihre Bedeutung verändern. Am Anfang ist die Prinzessin „nur“ schön, und 
deswegen ein Wunder, ein besonderes Mädchen. Bis zur letzten Auflage bekommt sie 
noch andere Qualitäten: 
In der ersten Auflage (1812) heißt es: „Die Prinzessin aber wuchs heran, und war 
ein Wunder von Schönheit.“48 
In der siebten Auflage (1857) steht es: „An dem Mädchen aber wurden die Gaben 
der weisen Frauen sämtlich erfüllt, denn es war so schön, sittsam, freundlich und 
verständig, dass es jedermann, der es ansah, lieb haben musste.“49 
Der Grundton in der letzten Auflage ist also didaktischer als in der ersten: Es 
werden die allgemeinen moralischen Tugenden hervorgehoben. Die Schönheit alleine 
reicht nicht mehr, um das Idealbild der Frau zu verkörpern. Es gibt aber noch weitere 
Veränderungen im Text:  
 
In der ersten Auflage (1812) steht es:  
[…] darin saß eine alte Frau und spann ihren Flachs. Die alte Frau gefiel ihr wohl, und 
sie machte Scherz mit ihr und sagte, sie wollte auch einmal spinnen, und nahm ihr die 
Spindel aus der Hand. Kaum aber hatte sie die Spindel angerührt, so stach sie 
sich damit, und alsbald fiel sie nieder in einen tiefen Schlaf.50  
 
 
                                                     
46Brüder Grimm (1812): Kinder- und Hausmärchen, S.  225f.  
47 Brüder Grimm (2012): Die schönsten Märchen, S. 192f. 
48 Brüder Grimm (1812): Kinder- und Hausmärchen, S. 226. 
49 Brüder Grimm (2012): Die schönsten Märchen, S. 193. 
50 Brüder Grimm (1812): Kinder- und Hausmärchen, S. 226. 
In der siebten Auflage (1857) heißt es dagegen: 
[…] es saß da in einem kleinen Stübchen eine alte Frau mit einer Spindel und spann 
emsig ihren Flachs. „Guten Tag, du altes Mütterchen“, sprach die Königstochter, „was 
machst du da?“ „Ich spinne“, sagte die Alte und nickte mit dem Kopf. „Was ist das für 
ein Ding, das so lustig herumspringt?“, sprach das Mädchen, nahm die Spindel und 
wollte auch spinnen. Kaum hatte sie aber die Spindel angerührt, so ging der 
Zauberspruch in Erfüllung und sie stach sich damit in den Finger. In dem 
Augenblick aber, wo sie den Stich empfand, fiel sie auf das Bett nieder, das da stand, 
und lag in einem tiefen Schlaf.51 
 
Das Erste, was bei dem Vergleich auffällt, ist der Dialog, der als dramaturgisches 
Element zur Spannung beiträgt und dem Leser/der Leserin die Möglichkeit bietet, 
diese Sätze auf seine eigene Art zu interpretieren. Es klingt auch so, als wollten die 
Brüder Grimm die ganze Szene in der letzten Auflage (1857) klarer, authentischer und 
wahrscheinlicher machen. Sie erinnern uns an den Zauberspruch vom Anfang, 
beschreiben, wo sich Dornröschen gestochen hat und fügen das Bild des Bettes zu 
der Geschichte, was zu vielen anderen Interpretationen beigetragen hat (viele Bilder, 
Filme und Bücher stellen Dornröschen als eine in einem Bett in einem Turm liegende 
Prinzessin vor). 
 
In der ersten Auflage (1812) steht es:  
Da war der Königssohn so erstaunt über ihre Schönheit, daß er sich bückte und sie 
küßte, und in dem Augenblick wachte sie auf, und der König und die Königin, und der 
ganze Hofstaat […] Da ward die Hochzeit von dem Königssohn mit Dornröschen 
gefeiert, und sie lebten vergnügt bis an ihr Ende.52 
 
In der siebten Auflage (1857) heißt es dagegen:  
Da lag es und war so schön, dass er die Augen nicht abwenden konnte, und er gab 
ihm einen Kuss. Wie er es mit dem Kuss berührt hatte, schlug Dornröschen die 
Augen auf und blickte ihn ganz freundlich an. Da gingen sie zusammen herab und 
der König und die Königin und der ganze Hofstaat /…/ Und da wurde die Hochzeit des 
Königssohns mit dem Dornröschen in aller Pracht gefeiert und sie lebten vergnügt bis 
an ihr Ende.53 
 
Letztendlich kommt es wieder zum ewigen Thema im Märchen – dem Kuss. In der 
letzten Version ist der Kuss leicht und zart. Hier erfahren wir auch ein wenig über die 
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Reaktion der Prinzessin. Nach hundert Jahren von einem Fremden mit einem Kuss 
aufgeweckt zu werden, könnte auch unangenehm oder verwirrend sein – die Brüder 
Grimm machen allerdings deutlich, dass Dornröschen nicht böse auf den Prinzen ist, 





Wenn man die drei Märchen, die als paradigmatische Beispiele für die Grimm’schen 
Märchen stehen können, genau betrachtet, kann man feststellen, dass sich die 
Märchen der Brüder Grimm im Laufe der einzelnen Ausgaben sowohl in stilistischer 
als auch in inhaltlicher Hinsicht verändert haben. Die Veränderungen zeigen sich z. B. 
in der Sprache, die in allen drei Fällen verkindlicht, entsexualisiert und romantisiert 
wird. Stilistisch sticht heraus, dass in den Erzählungen die Adjektive deutlich 
zunehmen, was die Erzählung bildreicher und romantischer macht. Zudem werden 
häufiger entpersonalisierte Sätze verwendet, was ihnen eine breitere Gültigkeit 
verleiht, insbesondere, wenn sich daraus Lehren bilden. Deutlich ist auch der Hang zu 
einer moralisch einwandfreien, gottesfürchtigen, erzieherischen und der bürgerlichen 
Gesellschaft des 19. Jahrhunderts angepassten Erzählweise zu erkennen, was wohl 
auch die Grundlage für die inhaltlichen Veränderungen bildet. 
Die Grimm’schen Märchen waren zwar ursprünglich nicht für Kinder gesammelt 
und geschrieben, die Brüder Grimm haben sie zuerst aus reinen soziopolitischen 
Gründen gesammelt, sie wollten nämlich den deutschen Nationalstolz stärken, die 
Tradition erhalten und durch die politischen Unsicherheiten (Zeit vor und um den 
Wiener Kongress, Zeit Napoleons) das Gefühl der Gemeinsamkeit fördern.  
Die Märchen sind mit der Zeit zu einem der beliebtesten Kinderbücher der Welt 
geworden. Das Werk ist ein literarisches und kulturhistorisches Denkmal für 
Deutschland und zugleich ein Erziehungs- und Erholungsmittel für Kinder und 
Erwachsene. Will man eine spannende, unglaubliche Geschichte hören? Man findet 
sie in Grimm’schen Märchen. Will man von Schönheit und Liebe träumen? Kommt man 
ebenso zu den Brüdern Grimm.  
Ziel der Arbeit war also zu sehen, woher diese Spannung und Schönheit 
kommen, wie sich einzelne Sätze im Laufe der Zeit in diesen Märchen verändert haben 
und warum.  
Geschrieben haben die Brüder Grimm die Märchen aus literarischen Gründen 
zur Zeit der Romantik und mit spürbaren romantischen Idealen. Verändert wurden sie, 
um ein breites Publikum mit dem, ihnen so wichtigen, Werk erreichen zu können.  
 
  
6 Zusammenfassung  
 
Ziel dieser Arbeit war es, zuerst die Brüder Grimm und ihr Werk, vor allem die 
Bearbeitung der Kinder- und Hausmärchen zu erklären und damit die Entstehung der 
weltberühmten Märchensammlung der Gebrüder Grimm zu beschreiben. 
Zu diesem Zweck wurden zunächst der Begriff und die Gattung des Märchens 
genauer analysiert und in den Kontext ihrer Entstehungs- und Entwicklungszeit 
gestellt. Dabei wurden auch der historische und politische Kontext berücksichtigt.  
Schließlich wurden in der vorliegenden Arbeit drei ausgewählte Märchen Der 
Froschkönig oder Der Eiserne Heinrich, Aschenputtel und Dornröschen einer 
genaueren Betrachtung unterzogen. Insbesondere wurden diverse Auflagen 
verglichen und dadurch die Veränderungen im Text aufgezeigt. Schließlich wurde 
versucht, über die drei beispielhaft ausgewählten Märchen hinaus eine gemeinsame 
Entwicklung zu beschreiben und diese in historische, literaturwissenschaftliche und 







Cilj tega diplomskega dela je bil najprej opisati življenje in delo bratov Grimm, zlasti 
njuno predelavo Kinder- und Hausmärchen, in tako razložiti nastanek njune svetovno 
znane zbirke pravljic. 
V ta namen je potrebno najprej natančneje preučiti pojem in žanr pravljice ter jo 
postaviti v kontekst časa nastanka in razvoja. Obenem smo ob tem upoštevali tudi 
zgodovinski in politični kontekst. 
Nazadnje so bile v pričujočem delu podrobneje preučene tri izbrane pravljice: 
Žabji princ ali Železni Henrik, Pepelka in Trnuljčica. Primerjane so bile predvsem 
različne izdaje in z njimi prikazane spremembe v besedilu. V zadnjem poglavju je bil 
opisan razvoj, ki presega tri vzorčne izbrane pravljice, in jih obenem umešča v širši 
zgodovinski, literarni in družbenopolitični kontekst. 
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